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das Leben retten möchte *). lieber solche Taxen sind

wir hinaus, und hoffentlich verfallen bei uns weder

Köpfe noch Kopfsteuern an despotische Herrscher, die

mit dem Leben, wie mit dem Tage lohn ihrer Uns

terthanen spielen

Steuer und Schätzung.

Es ist uns kein Staat bekannt, in dessen Verfas¬

sung bestimmt ausgesprochen wäre, was denn eigent¬

lich besteuert werden dürfe? Man antwortet freilich:

das Vermögen der Staatsbürger. Aber selbst die¬

jenigen, die ihre sogenannte Vermögenssteuer als die

einzig gerechte anpreisen, sprechen dann von Grund¬

steuer, Viehsteucr, Häusersteuer, Luxusstcucr :c. und

lassen ganz unerörtert, was denn eigentlich Vermögen

sey? Das Vermögen, die Bedingung, Luxus zu trci-

t-or^nnes iros esse ^uts, nronstrurngue tnlzutum;
Ilie co^ilts, ut vlvsnr, tu. nrllii tolle tria.

Die Köpfe der Hausthiere werden auch bei uns besteuert,
B, die der Pferde und des Rindviehes (znm Behuf des

Straßenbaus), die der Hunde, auch die der Taube», letz¬
tere jedoch nur summarisch im Taubenschlaggcld. Unstrei¬
tig geh» doch solche Steuern vom Linkommen der Be¬
sitzer.
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ben, z. B-, ist dreifach: das Vermögen des Willens

oder das innere Vermögen, dann das Vermögen der

Mittel, um die Gegenstände des Luxus sich eigen zu

machen, und das Vermögen derer, die mit der Ver-

fertigung und mit dem Handel von Luxus-Artikeln

' sich beschäftigen. Daß um der Letztern, um der Be¬

schäftigung der Staatsbürger und um ihrer Erwerbs¬

quellen willen, der Luxus nicht unterdrückt werden dürfe,

hat schon So nnenfels dargcthan. Den Willen kann

man nicht besteuern, und Willcnshandlungen, die Nie¬

mand schaden, Vielen sogar nützen, verhindern zu wol¬

len, ist despotisch. Es bleibt der Besteurung also nur

dasjenige Einkommen übrig, welches den Luxus

möglich macht und begünstigt. Ihn selbst kann und

darf sie aber nicht treffen. Gelingt es ihr auch, durch

hohe Auflagen auf solches Vermögen, mit Hintanse¬

tzung der Gleichheit, den Luxus zu vertreiben, so

hat sie nur einem tyrannischen Wahn gedient, der nichts

davon weiß, daß man durch solche rohe Gewalt die

Menschen weder hauslich und sparsam, noch zufrieden

und glücklich macht. Grausam ist es aber, im Luxus

Arbeiter und Fabrik-Besitzer, Industrie und Handel

auf eine Weise zu besteuern, die nur Lahmung, Hun¬

ger und Armuth nach sich zieht.

Uebcrhaupt kann es nicht erlaubt seyn, das Ver¬

mögen, als solches, zu besteuern. Weder das per¬

sönliche Vermögen, wodurch man sich ein Einkommen

verschafft, noch das Capital-Vermögen, welches oft

gar nichts eintragt, als nutzbares Vermögen aber

die Renten und den relativen Profit bedingt. Nur

. ' ' '

l'
'' ' . " ' '' ' '
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das Einkommen vom Vermögen, und zwar, der

Regel nach, nur das Einkommen, was mittelst eines

Capital - Vermögens bewirkt wird, halten wir für das

Objcct einer rechtlichen Bestcurung. Ist der Staat

genöthigt, das Capital der Bürger anzugreifen, so

darf er das ihm davon Nöthige nur als Capital,

nicht als Steuer nehmen.

Daß wir unter allen Capitalrenten nur die Land¬

rente zu einer festen und unschädlichen Bcsteurung für

geeignet halten, das haben wir bereits ausgeführt.

Diese Grundbesteurung der Landrentc nennen wir

Steuer, die Besteurung des Profits: Schätzung.

Steuer.

Nach dem wahren Capitalstand (nach dem laufen¬

den Preis oder gemeinen Werth) werden alle Grund¬

stücke, die ein Einkommen gewähren — Gebäude und

der Boden, worauf sie stehn, nicht mitbegriffen —

zu gleicher Zeit abgeschätzt, und nach ihren Meßgehal-

ten 6) und Werlhsummcn (nach dem Grund - Capital)

*) Was wir in der ersten Abtheilung, in dem Kapitel von
Grund und Boden, über das Aufnehmen des Flächenin¬
halts gesagt haben, wird wenigstens beweisen, daß die
Richtigkeit vieler Vermessungen selbst »och zu beweisen
wäre, und um so weniger werden große kostspielige Ver¬
messungenmm Behuf der Kataster rathsam seyn. Was
man vom Meßgehalt weiß, ist meistens hinlänglich.
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in die Kataster eingetragen *). Nach der Bedin¬
gung seiner eigenen Staiigkeit, nach ab¬
gegrenztem Eigen thum in Grund und Bo¬
den, besteuert der Staat das statige Ein¬
kommen der Landrentc.

Zur Norm der Abgabe von diesem Einkommen
könnte Folgendes dienen:

Man erforsche, nach den angegebenen Momenten,
die relative Größe der Landrente, und suche aus der
Erfahrung sich zu überzeugen, welche Zahl in dem letzt¬
verflossenenhalben oder ganzen Jahrhundert, oder auch
in einem längern Zeitraum, die mittlere Größe je¬
ner Rente ausdrückt. Von dieser Mittelgröße gehe
man dergestalt aus, daß sie als Normalpunkt, auf¬
wärts und abwärts, gleich einer jeden der folgenden
Zahlen, den Wechsel regelt, wie die nachstehende Skale
zeigt:

Größere geschlossene Güter haben zwar immer einen im

Verhältniß etwas geringeren Capitulwerlh, als einzelne

Stücke ans den Gemarkungen wohlbeoölkcrter Städte und

Dörfer; aber die Landrente von solchen Gütern ist dem-

ungeachtet nicht größer. Eher mag das letztere bei man.
chen Waldungen der Fall seyn. Man nehme aber nur im¬

mer den wahren Werth; den größer» Ertrag fluhen wir
bei der Schätzung zur Profil-Steuer-
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so nämlich, daß bei vier Procent Landrente, nachdem

jetzigen Kataster, ein Achttheil der Rente, also zo kr.

von roo fl. Anschlag erhoben würden; bei fünfProccnk

ein Siebentheil oder (42^, ohne Bedenken) gz kr.;

bei drei Procent ein Neuntheil oder 20 kr. u. f. f.;

wo also keine Erhöhung oder Herabsetzung der festge¬

setzten Steuer (des Maximums) statt finden dürfte,

bis die Landrente wirklich auf eine der normircnden

Zahlen ihrer Procente gestiegen oder gefallen wäre.

Bei der Berechnung ihres Steigens oder Fallens
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müßte aber, wie wir oben bemerkt haben, das Sinken

und Steigen der Güterpreisc, oder, was eincrley ist,

die Veränderung der Größe im Grund - Capital in Er»

wägung und in den Kalkül kommen *).

Und so hatte man dann eine Grundsteuer, in de¬

ren Regelmäßigkeit ein Jeder das Zeugniß ihrer Rich¬

tigkeit, und somit den Beweis ihrer Rechtmäßigkeit

finden könnte. Billig wäre diese Abgabe, weil sie

stets nur einen gewissen und mäßigen Thei! der Land-

*) Es ist etwas Eigenthümliches um das Aufsuchen und Fai¬
ren eines solchen Normalpunkts im Wesen der Vergangen¬
heit. Die Noiorietat, die Volks-Erinnerung, das Ge¬
dächtnis' der öffentlichenMeinung, komme» leicht dem
Aussuchen zu Hülse. In dem, was oft und lange wirklich
war, liegt etwas Wasrcs und Gerechtes, i» so fern es
dem öffentlichen Leben entsprach. Verstoßt es
nicht gegen Grundsätze, welche die Vernunft heiligt, ver¬
letzt oder hemmt es die fteye Entwicklung der Staate»,
des politischenund bürgerlichen Lebens nicht: so wird die
wahre Politik auch den Zauber der Zufriedenheit, welcher
bic Gegenwart im vergangenen täuscht, zu ihren Zwecken
benutzen dürfen. Nur hüte man sich, der Horm zuzu¬
schreiben Und zuzulassen, was dem Wesen der Dinge, der
Natur des öffentlichen Lebens und den Normen gebührt.
Bis ins Kleine herab wird sich das Gesagte erproben,
und stets wird sich das wahre Mittel, die -eures niestia-
dritss, in doppelt gültigem Recht bewahren.

Um die nützliche Anwendbarkeit solcher Normen auch
im Kleinen zu beweisen, wollen wir anführen, daß der
Magistrat einer Stadr in Württemberg eine ähnliche Ska¬
le, wie die von uns oben angegebene, zum Behuf der
Biertaxation, als örtliches Polizei)-Gesetz ausgestellt, hat.

Ii



— 142 —

Rente in Anspruch nähme, und weil sie billig wäre,
wäre sie für den Staat auch sicher. Alle Güter-
Besitzer könnten damit zufrieden senn und dabey be¬
stehen. Der Flor der Landwirthschaft fände in der
Bestcurung des Bodens kein Hindcrniß mehr, und mit
diesem Flor würde der Preis der Güter, Grund-
Capital und Rente sich heben, das National-Ver¬
mögen sich vergrößern.

Des Beyspiels wegen mag auch diese Skale mit ihrem
Schema hier eine Stelle finden. Dieses lautet also:

Erfahrungs-Say beym Bierbrauen, anwendbar auf
die H. lb . . r Brauereyen zu braunem Bier auf
obere Gährung: tmPfund Hopfen, Spalter Stadt¬
gut, Nrbrg. Gewicht brutto — 40 Scheffel guter
Landgcrste nach Württemb. Frucktmaß.
roo Pf. Hopfen 1r. HIbr. — 40 Schfi, Gerste loca

ä fl. tgo — - fl. ö fl- 320
lLo -f- Z2c> — gm fl.

Dieser Werth von 500fl. ist empirisch eine solche Mittel-
Größe, daß sie mit gleichen Zahlen vermehrt oder vermin¬
dert werden kann, bis der Preis des Biers von 7 kr.
p. Mß. alterirt wird.

Aus diesem Grund- und Mittel-Vcrhältniß
Z-S7

ergeben sich folgende Gleichungen zc. zc.: wenn näm¬
lich der Werth von luv Pfund Hopfen und 4o Scheffel
Gerste zusammen genommen (so wie er dem Materialien-
Conto zur Last geschrieben werden könnte) von 500 fl. im
Steigen die Summe von 600 fl. erreicht hat, so steigt der
Preis des Biers von 7 auf 8 kr.; hat jener kombinirte
Werth im weitern Steigen die Summe von 700 fl. er¬
reicht, so steigt der Preis des Biers von g auf y kr.; fällt
hingegen der bezeichnete Werth von 500 fl. auf die Summe
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Unter die Hauptnbel der indirekten Vesteurung

gehört auch dieß, daß man selten, auch nur mit großer

Wahrscheinlichkeit, voraus bestimmen kann, wie viel

von solchen Auflagen wirklich eingehen, und zu welcher

von 400 fl., so fällt auch der Preis des Biers von 7 auf
6 kr-, und so fort, in fallender und steigender Progression
»om Mittelpunkt aus w.

6Z0.

600.

550.

500.

500.

450.

400,

' ZZll,

So, daß in der Größe 500 gleichsam der Schwerpunkt
dieser Preiswage enthalten ist, bei, welcher nur dann ai«



Zeit das Eingehende disponibel seyn werde. So ist

denn der Bedarf der Staatskassen nie hinreichend

durch dieselbe gedeckt, noch weniger dann, wenn auch

bedeutende Summen der direkten Steuer inexigibel

werden. Einem solchen Deficit vorzubeugen, ist man

genöthigt, die Abgaben höher anzusetzen, (oder

Schulden zu machen), und geht dann wirklich mehr

ein, als man braucht, so kommt oft noch ein drittes

llcbel hinzu, das der Verschleuderung nämlich. Schon

eine andere Prciszahl hingewiesen wird, wen» der steigende
oder fallende Materialien - Werth eine der vollen ummen
erreicht hat, die den Ausschlag an der entscheidenden Skale
geben.

Für Lagerbier darf der Preis immer um t Gra5
oder t kr. höher genommen werden.

So hat man dort eine TaxationS-Formel für de»
Bierpreis, deren Gleichungen auch denjenigen Aufwand der
Brauer, welcher sich ungefähr gleich bleibt, oder doch we¬
niger wechselt, so wie ihre Gcwerbs-Capitalrentcn, ziem¬
lich richtig mit auf- und abführen. Demungenchtctweiß
und kennt man daselbst das Mißliche aller Polizei?-Taxen,
was schon Jung zum Theis aufgedeckthat, wohl hin¬
länglich, um zur rechten Zeit das Richtige dabcy thun,
und das Schädliche und Unrechte lassen zu können.

Erfreulich ist es immer, sich in einem Communal-
Verband, in einem Gemeindeleben umzusehen, wo man,
wie dorr, unter Anderem auch das Sperren und Ocffnen
der Stadtlhorc »ach Maßgabe der astronomischen Dämme¬
rung berechnet, und so, ohne daß es ins Kleinliche fällt,
die bürgerliche Ordnung in der Natur ewigem Gesetze
festigt.



die falsche Leitung und das nutzlose Hinlegen der GeQ

der sind dem Gemeinwesen schädlich.

In so fern es nun seine Richtigkeit hat, daß al¬

les Einkommen der Staatsbürger nur ans zwei) Haupt-

Quellen fließt (S- i8>), und daß es entweder aus Ta-

gelohn und Profit, oder aus einer Rente besteht,

in so fern wird auch jede Abgabe, die der Staat indi¬

rekter Weise erhebt, auf geradem, offenem und recht¬

lichem Wege, dem Ganzen zu großem Nutz und From¬

men, erhoben werden können. Wir haben vorläufig

allen relativen Profit dazu bezeichnet, bemerken

aber hier einsiweilen, daß auf demselben Wege, den

wir zu dem vorliegenden Zweck für den richtigsten hal¬

ten, auch der absolute Profit, und wenn es seyn

müßte, auch die Renten von außergerichtlichen Capital-

Briefsn, so wie der Tagelohn würden ausgcmittclt

werden können.

An einem andern Ort haben wir bereits das

Axiom aufgestellt: baß im Stcuergesetz weder die

Freyheit durch eine falschvcrstandene Gleichheit,

poch die Moralitat durch unnöthige Rechtsmittel

gefährdet werden dürfe. Kann dieß als ein Grundsatz

gelten, welchen Staatsweisheit und Gerechtigkeit sank-

lioniren, so wird das Ausfindigmachen eines richtigen

organischen Vehike s, eines tauglichen Entwicklungs-

«nd Ausprägmittcls, so gar schwierig nicht seyn.

Ehe wir unsere Ansicht davon mitlheilen, müssen

Wir uns aber noch naher über den relativen Pro¬

fit erkläre?..
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Thar sagt in seinem Leitfaden zur allgemeinen
landwirtschaftlichen Gewerbslehre, §.41 : „Der Pro-
„fft, den Verlags-Capitaic geben, kann betrachtet
„werden im Vcrbältniß zu der Größe des Capitals,
„und wir nennen ihn dann den relativen Profit;
„oder ohne Rücksicht auf die Größe desselben, und er
„heißt dann absoluter Profit. Kleine Capitale
„geben oft einen relativ größeren Profit; aber ihr ab¬
soluter Prosit ist dennoch klein gegen den, welchen
„große geben. Die Verwechslung dieser Heyden An-
„sichten hat Irrungen in der Land- wie in der Staats-
„ Wirthschaftslehre veranlaßt."

Vergleicht man hiermit, was im ersten Theile der
Staatswirthschaft von Kraus, S. 5-; bis 5Z gesagt
ist, so wird man annehmen müssen, daß dasjenige,

^was Kraus die Größe oder den Betrag des Profits
nennt, von Thar unter absolutem Profit verstan¬
den werde. Was dieser dagegen relativen Profit
nennt, wird bey Kraus unter der Höhe oder dem
Satze des Profits zu verstehen scyn. Wir sind aber
des Dafürhaltens, daß durch diese Expositionen noch
nicht allen Irrungen vorgebeugt sey. Um solchen aber,
so weit möglich, vorzubeugen, glaubten wir diese An¬
gaben hier aufnehmen zu müssen, ungeachtet wir die
Einkommensthcilc bereits abweichend klassificirt und
eine bestimmtere Bezeichnung derselben versucht haben.
So weit von Ca p i t a l - Pr 0 fi t die Rede scyn kamy
meinen wir, sey der Profit auch relativ. (Siehe in
der ersten Abthciiung unter Capital, Lohn und
Profit.)
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Haben wir uns nun auch mit möglichster Ge-

nauigkeit ausgesprochen, so halten wir doch für dien¬

lich. noch Nachstehendes hier einzuschalten.

In dem Werke: Abhandlungen aus der juristi¬

schen und politischen Rechenkunst von Carl Chassot

de Florencourt, nebst einer Vorrede von Kastner,

1781, sind S. 62 einige Sätze nach Daniel Ber¬

ne ulli gegeben, von denen wir folgende zwcy aus¬

heben :

„Gar nichts hat nur derjenige, der Hungers

„stirbt. Also hat der Schuldner Vermögen, der Bctt-

„ kcr auch; denn zur Summe des Vermögens wird

„alles das gerechnet, was Nahrung, Kleidung, Be¬

quemlichkeit, und überhaupt die Erfüllung aller Wün-

„sche, zuwege bringen kann."

„Es sei) eines Menschen Vermögen —100000 Rthlr.,

„eines andern seines eben so viele halbe Thaler. Es

„ist also offenbar, daß jenem in jeder Absicht (?)

„1 Rthir. das ist, was diesem ^ Rthlr. ist, oder je-

„ncm ist ein Thaler nicht mehr werth, als diesem ein

„halber. Gewinnt nun jeder einen Thaler,

„so hat der zweyte, in Betrachtung des

„Vermögens, noch einmal so viel gewönne!?,

„als der erste."

Eine solche Vermögenssteuer nach Maßgabe des

relativen Prosits (in seinem Satze nach Procenten als

Gewinn) halten wir für die richtige, und drücken sie

durch Schätzung aus, weil sie in ihrer Allgemeinheit

durch kctne Analyse kann bestimmt werden. Je nach
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Maßgabe seines Gewinns zu steuern, wird Keinem läi

siig seyn, und ist aligemeine Bürgerpflicht, da

Handel und Gewerbe nur in der Staaten-

Welt, im Rechts zu stand gedeihen. Ist die

Stci-er Leine drückende Last, so ist das Geben leicht —

der Beytrag willig, wenn Verfassung und Ge¬

setz in jedem Bürger den Patrioten ehren.

Schon in der Einleitung haben wir gesagt, daß

wir die Gcmcindewirthschaft, ihrem Wesen nach, Lhcils

zur Abgabxnkurche, theils zur Polizey rechnen. Und

zwar gehen wir dabey, was die Abgabenkundc betrifft,

Von dem Recht der Selbstbestcurung aus, dem

wir durch das Verwilligungsrecht der Lanbstande

bey weitem kein volles Genüge gethan sehen. Die

Bedrückung liegt ja gewöhnlich weit mehr in den Vcr-

waltungs-Normen und in ihrer Anwendung (in der

Form der Bcstxprung), als in der Abgabe selbst. Zu¬

dem ist diese Verwaltung der Regel nach mit sehr

großen Kosten verbunden , mit^ Besoldungen und

Diäten, die häufig v?n Menschen bezogen werden,

welche den guten Willen der Steuer - Pflichtigen

durch Anmaßungen und Bestechlichkeit vergiften, sich

selbst, wie die Bürger, durch ein solches verhaßtes,

niedriges und unmoralisches Benehmen herabsetzen,

nud die Steuerpssichligen 'durch Untreue und Chikans
gualen und betrügen.

„Die Begründung des fpccifischen Lebens des

„Volks beruht in der Anerkennung und Befriedigung

„der Forderungen, welche aus dem Eigenthums

„Vertrags.- uyd Wahl-Rechts des Volks stw
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„ßcn" ^). Zu dieser Begründung fordern wir: d^ß

jede Gemeinde in Kraft ihres Wahlrechts

für jedes Jahr diejenigen Männer wähle,

die das E i g e n thu m s r ech t der Bürger zum

Behuf der Pro fit? Stcu er durch die Schä¬

tzung ausüben Ist die Gemeinde groß, so

muß sie zu diesem Zweck in bequeme Abtheilungen ge¬

bracht werden, so daß die Schätzer einer jeden die

darin wohnenden Bürger, ihre Vermögens - Umstände

und den Betrieb ihrer Gewerbe übersehen und bcur-

thcilen können. Uebrigens versteht es sich von selbst,

daß da, wo die Gemeinden und ihre Ausschußmänncr

in solchen Geschäften unerfahren, oder überhaupt der

Sache nicht gewachsen sind, von Obrigkeits wegen lei¬

tende Personen beygegcben werden. — Die Wahl zum

Schätzer anzunehmen ist Bürgerpflicht.

Der Zeitpunkt, an welchem jedes Jahr die Schä¬

tzung vorzunehmen wäre, müßte so bestimmt werden,

daß an demselben das Resultat der landwirthschaftli-

chcn Gewerbe (denn diese sind als solche in der

Grundsteuer nicht angezogen), wie es in jedem Jahr

Die Idee der Staatsverfassung, S. g6.

Wo die staatsbürgerlicheFrcyhcir schon ein organischesLe¬
ben hat, wie in Württemberg, wo bereits Börger-Colle-
gien den Magistraten gegenüber stehen, wo jeder Staats-
Bürger zu einer Gemeinde soll gezählt werden, da wird,
auch der Ausschuß zur Schätzung bald gefunden seyn. Die
Einschätzung der Güter zur Grundsteuer ist aber auch Sa¬
che der Staats - und Gemeinde-Polizey, und erheischt zit-
sauimeugefetzte EoistmisfioilM,



sich ergibt, evident wäre, also in den letztern Monaten

chden Jahrs. Die Schätzung selbst aber muß nach

Klassen oder Rotten geschehen, und zwar dürfen

deren, rückstchtlich der großen Differenz im Gewinn

bey den verschiedenen Gewerben, nicht zu wenig seyn.

Nehmen wir nun an, daß zwanzig Klassen für hin¬

reichend erfunden würden, so müßte die Einschätzung

dergestalt vorgenommen werden, daß diejenigen Eon«

tribuentcn, deren Gewinn nach dem ausgestellten Prin¬

zip als der höchste angenommen werden dürfte, in die

zwanzigste Klasse zu stehen kämen, und zwar der¬

maßen, daß die Größe ihrer Procente die Klasse,

die Größe von zwanzig Procent also die Klasse 20

bezeichnete, dabcy aber nur als eine Einheit ausge¬

drückt, diese Einheit aber so vielmal, oder in derje¬

nigen Zahl angesetzt würde, als Hunderte in ihrem

Capital sind.

Z. B. ein Papier-Fabrikant hatte, großer

Wahrscheinlichkeit nach, (—denn nur diese könnte

die Basis zur Schätzung anzeigen, und sie ist hinrei¬

chend—), in seinem Gewerbe — in der Mühle, in Ge¬

rätschaften, in Lumpen, im Verlag, in laufenden

Ausständen ic.— ein Capital von zoooofl. stecken, und

man dürfte (mit großer Wahrscheinlichkeit) annehmen,

daß er es jährlich mit 12 Procent Nutzen oder Ge¬

winn umtreibe (ungeachtet der Umsatz des Lumpen-

Capitals z. B. etwa nur alle zwey Jahr vollständig

geschehen mag); - so würde er der Einheit nach in die

zehnte Klasse, und in dieser zw c y h u nder tm al,

also mit der Zahl 220 zu stehen kommen. — Ein

Weinhändier dagegen hätte ein Capital von 10000 fi.



mit 20 Procent umgesetzt, so müßte dieser der Einheit
nach in der z wanzi gstcn Klasse, und zwar hundert¬
mal, also mit der Zahl eingetragen werden. —
Da nun, den angegebenen Grundsätzen zu Folge, der
Weinhändlcr noch einmal so viel gewonnen hatte, als
der Papierfabrikant, so muß er auch noch einmal so
viel Steuer oder Schätzung zahlen, als jener. Neh¬
men wir nun die Klasscnzahl als den Austh ei¬
le r an, so daß der Weinhändler 20 zahlen müßte,
wenn es den Papicrfabrikanten mit 10 träfe, so hätten
wir zwar ein absolut gleiches Verhältnis', aber noch
nicht das gesuchte relative, denn da jeder 2000 fl. ge¬
wonnen hat , jeder aber nach Maßgabe seines Capitals
eingetragen ist, so zahlte dann jeder gleich viel.
Der Weinhändler soll aber das Doppelte von dem
bezahlen, was es den Papierfabrikanten trifft. Und
dicß wird erreicht, wenn wir die Zahlgröße, mit wel¬
cher ein jeder (provisorisch) klassificirt ist, mit seiner
Klassenzahl m u l t i p l i ci ren, und dann das Produkt
als Katastersumme annehmen. — (Jene provisorische
Zahlgrößc und diese eigentliche Katastersumme könnte
man füglich neben einander in die Listen eintragen.)

Aus asten Gemeinde-Listen wird sonach ein Sum-
marium gefertigt, nach welchem jedes Jahr auf den
gesammtcn Capital-Gewinn umgelegt werden könnte,
was der Staat über den Betrag der eigentlichen Steuer
oder Grundsteuer nach nölhig hätte. Und diese Repar-
tition wäre höchst einfach. Aste (bereits durch die an¬
gegebene Multiplikation gefundene) Kataster-Summen
(noch einmal) im Ganzen mit ihren Klassenzahlen mul-
nplicirt, und aste diese Produkte zusammen addirt,



würden die Totale Summe ausweisen, deren Einheiten

als gleiche Theile der umzulegenden Summe, z. B.

als Heller oder Pfennige betrachtet, jedem Geschätzten,

so bald er von diesem Größen - Verhältniß in Kenntniß

gesetzt würde, auch anzeigten, was er im Ganzen,

nach den Einheiten seiner Kataster-Summe (diese näm¬

lich mit der Klasscnzahl multiplicirt), zu zahlen hätte-.

Wollte man auch nach halben Procenten rechnen,

so müßte man die visten darnach einrichten- Es möchte

aber um so unnythiger seyn, als eine solche Schä¬

tzung kein Gewerbe und kein Individuum — es müßte

denn eine große Un ichtigkcit sich einschleichen — auf

eine drückende Weise treffen könnte *).

Als Regeln, die bey einer solchen Schätzung zu

beobachten wären, führen wir an, daß

zu erforschen sey, wie oft ein gewisses Capital

in einem Jahr mit einem, gewissen Nutzen um¬

gesetzt werde.. So oft es umgesetzt wird, so oft

muß auch der Nutzen genommen werden. Z. B.

100 st. zwcymal mit fünf Proccnt geben zehn

Procent Gewinn; daß ferner

beim la n d w i r t h sch a ft l i ch c n Gewerbe das

Grund-Kapital nicht auch als Gewerbs-

Kapital betrachtet werden dürfe, dagegen das

Kapital in den dazu nöthigen Gebäuden (so-

5) In denjenigen Klassen, deren Zahlgrsßcn de» Zinsfuß nicht

überstiegen, kennte freylich nicht besteuert werden. Sehr

nützlich könnte es aber seyn, das dahin. Gehörige sm dis

GeWerbs-Polizey zu notwc».
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fern sie nicht zu einem Pacht, fondern dem Lanv-

wirth selbst gehören) aus den angeführten Grün»

den als ein doppeltes. — Es versteht sich, daß

die Landrente, oder der Pachtschilllng, in Abzug

kommen müsse, ehe der Nutzen klassificirt we-den

kann.— Besondere Vortheile der Zehnt Herren,

der Verpächter und Waldbesitzer — als

wovon wir schon geredet — können aber allerdings

nach dem Grund-Kapita! als Profit-Sätze,

welche die Landrente übersteigen, in Anspruch ge¬

nommen werden. Ferner daß

das Gebäude-Kapital bei allen Gewerben

als ein doppeltes in den Kalkül komme, so

wie, daß die Hausmiethe, sofern sie nicht die

Rente dieses doppelten Kapitals, nach dem Zins¬

fuß, übersteigt, nicht als Gewinn angesehen wer¬

den könne u,id daß endlich

Gelehrte und Künstler, sofern sie ihre

Kunst oder Wissenschaft zum Erwerb benutzen,

allerdings auch, aber mit Berücksichtigung

des Kapitals, was sie auf Studien ze,

Verwenden mußten, zur Profit-Steuer ange¬

zogen werden dürfen.

ss i

's

Klar ist, daß bei einer solchen Schätzung die

Rente der Gewcrbs-Kapitalicn nie von der

Abgabe erreicht werden könne (es wäre denn der Be¬

darf unverhältnißmäßig hoch, wo denn auf andere

Adam Smith fordert für den Hausbesitzer sechs bis sieben
Procent üb er die Rente.

!'



— 154 —

Weise geholfen werden müßte). Sonach ist es gleich«

gültig, ob das Gcwcrbs-Kapital unter die Aktiva

oder Passiva des Gewcrbeigners gehört. Er zahlt

keine Steuer davon.

Eben so wenig kann der Tage lohn getroffen

werden, denn solcher gebührt Allen gleich, Jedem

nur, was der eigentliche Taglöhncr als sein tagliches

Bedürfniß bezieht. Zeigt sich, daß z. B. bei armen

Landwirthcn zwar (über die Rente aus dem Gewerbs«

Kapital) etwas Profit vorhanden, durch die Steuer

aber der Tagelohn angegriffen werden könnte, so kata-

sirirt man sie entweder gar nicht, oder nur in Klassen,

die von der Steuer nicht getroffen werden.- Es läßt

sich auch jedesmal, wenn der Nutzen aus einem Ge¬

werbe geschätzt ist, der Lohn ,für die Familie in

Abzug bringen.

Absoluten Profit zu besteuern, ist mißlich, wie

wir schon gezeigt haben. Will man ihn aber für ge¬

wöhnlich, oder außerordentlicher Weise anziehen, so

schätze man ihn nach der Erwerber Vermögen über¬

haupt, so weit es keine angelegten Kapitalien, oder

Geldvorrathe, oder unnützcDingc sind — etwa nach dem

Kapital in ihren Wohngebäuden, in Kleidern, Büchern

rc.; denn zur Summe des Vermögens muß hier ge¬

rechnet werden, was den absoluten Profit mit¬

telbar möglich macht und begünstigt.

*) Um in dieser Hinsicht noch sicherer zu gehen, könnte man
auch erst den Ertrag, der über den Zinsfuß hinnusrcicht,
in die erste Klasse nehmen, so daß schon diese Klasse steuern
müßte.



Markt- und Meßkrämer, fremde Handeis- und

Gewerbsleute (z. B. italienische Zinngießer, Glas-

und Zitroncnhändlcr), sollten entweder stets da, wo

sie einen Erlös von Bedeutung haben, sogleich zum

Vortheil djcr Gemeinde abgeschäht, oder einer

gewissen Gemeinde zur jährlichen Abschätzung zu-

getheilt werden.

Alle Umlagen von Gcmeinds wegen

müßten nach der Schätzung, und nicht nach

der Grundsteuer erhoben werden.

Man wird einwenden , daß ein Bürgerausschuß ja

weder die Größe der Gewcrbs-Capitalien noch den

Betrag des Profits wissen könne. Man muß aber sehr

unbekannt mit unserem bürgerlichen Gcwerbsleben seyn,

wenn man nicht weiß, daß tagtäglich Bürger von ihren

Mitbürgern, Gewcrbsleute von Gewcrbsleuten, zumal

die von gleicher Kategorie, z. B. Kaufieute von Kauf-

lcuten, Metzger von Metzgern, Bäcker von Bäckern,

Bauern von Bauern, zwar gewöhnlich nur im Allge¬

meinen, aber doch häufig mit großer Richtigkeit nach

Capital und Profit abgeschätzt werden. So was lehrt

sich auch bald. Man verordne aber auch, daß

jeder Bürger, der von den Schätzern um seine

Meinung über das Vermögen eines Dritten

befragt wird, hierüber bei feiner Bürgerpflicht,

nach bestem Wissen und Gewissen, Auskunft

zu geben habe z daß

die Theil - und Waisenrichter der Schätzung

anzuwohnen hätten, und daß
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Jedem frei stehe, die U n ri ch ti gk eit der

ihn betreffenden Annahmen zu beweisen'').

Nicht möglich ists, daß auf selche Weife Unrich-

ttgkeitcn und Ungerechtigkeiten ins Abgaben-System

kämen, wie sie bei den hergebrachten Steuern in zahl¬

loser und verberblicher Menge vorhanden sind. —

Mit äußerst g cr ing en Ko sie n könnte die ganze,

stets exigible Schäyungs-Steuer berechnet und er¬

hoben werden. —

Der besondere Inhalt der Gemeinde-Listen könnte

im Ganzen immerhin Geheimniß des Ausschusses, der

Theil» und Waisenrichter, und der ko n tr o l l ir en d en

Behörden bleiben. Jedem Einzelnen müßte aber, was

ihn betrifft, eröffnet werden.

So lange übrigens diese und andere, die Freiheit

und die Pietät der Staatsbürger erweckende, nährende

und beschützende Anstalten, noch nicht, wie sie mit der

Zeit wohl thun können, die staatsbürgerliche Ehre, und

mit ihr Treu und Glauben, auf die Höhe des schlichten

einfachen Worts gesteigert haben — so lange befolge

man, was Kant gerctthen hat, und verwandle bei soU

chen Geschäften die promissorischen in asserto¬

rische Eide *).

") Daß ein solcher Beweis, je nach dem moralischenCharakter
derer, die ihn zu fahren hätten, auch durch feierliche lind
eidliche Versicherunghergestellt werden könnte und dürfte,
das ist einleuchtend und hier kein Widerspruch.

") Rcchtslehre von Iman. Kant, S- lgZ.
Es versteht sich, daß wir kein jnrümc-MuLläe crschi>



— !57 —

Als im alten Rom die Vermögens - Abschätzung

der Bürger sich nicht mehr mit dem Consulat vertrug,

da kam sie an die Censoren. Die Censur aber wurde

bald zu einem Polizei-Gericht, dessen Gewalt sich

um so weiter ausdehnen mußte, je mehr es daran fan¬

kam, der Unvollkommenhcit des organischen Staats¬

lebens durch die Kraft der Sitte zu Hülfe zu kommen.

In der Eigenschaft einer erhaltenden Ansialt ent¬

sprach die Censur ihrem Zweck so lange, als das anti-

monarchische System überhaupt in Kraft bleiben konnte.

In so naher und inniger Verwandtschaft aber auch das

Vermögen und die Sitten der Völker sichn und zu ein¬

ander wirken — dicDauer, der Reichthum und die Fülle

des wahren Staatslebcns hängen doch wesentlich von

den Bedingungen der Freiheit, von der Natur der

Verfassung ab. Sind aber diese Bedingungen bis

auf einen gewissen Grad erkannt, gegeben und entwi¬

ckelt, so erträgt die schöne junge Pflanzung wahrer

Volksfreihcit um so weniger ein polizeiliches Bearbei¬

ten und Hemdhaben jener Art, als ihr noch zartes

Wesen nur durch natürliche Sc l b si en t w ickl u n g der

eingebornen und angeschaffcncn ewigen Kraft zur Blüthe

s und zum Früchtetrage» empor grünt *).

UtiNe von den Schätzern verlangen, sondern eine Bctbeu-
rung, daß sie mit Wissen zu Nicmands Gunsten oder
Nachtbeil von dem ihn en Wahrschein li chcn abwei¬
chen wollen, oder abgewichen seycn.

') Was im neunten Heft des Journals für Deutschland von
tgt6, S, 3l, aus Veranlassung der römischen Censur ist
angedeutet worden, harmonirt vielleicht nicht ganz mit
unfern Ansichten.

12
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Auch bei uns hat man die wichtigen Gründe gel¬
tend gemacht, die bei der Organisation von Volksver¬
tretungen für die Errichtung einer besonderen Kammer
der adclichcn Gutsbesitzer, der Geistlichen und Gelehrten
sprechen. Es scheint aber, die Entwickelung und das
ganze politische Wesen mancher deutschen Staaten habe
sich bereits dem polizeilichen Dascyn und Wirken des
Aristokralismus entfremdet, und „durch andere Kräf¬
te" — wie Schiller *) sagt — „wolle das Herrliche
der Menschheit sich erhalten." Um so mehr mag man
sich hüten, die aristokratische Polizei einem Beamten-
Chor zu belassen, das bei aller Trefflichkeit nur dem
autokratischen Elemente kann dienen, und despotisch
wirkt, wo es in das innere Leben des Bürzerthums
will eingreifen. Volksthümlichkeit gedeiht nicht in
Treibhäusern; und was in freien Räumen, beim leben¬
dig erwärmenden Strahlenlichte wahrer Fürsten-Maje¬
stät, in Pracht und Fülle gen Himmel strebt, und in
voller gewichtiger Münze an der Schuld der Zeiten
zahlt, das verkümmertund verbuttet im engen Zwange
des Befehls. Wo aber keine edleren Pflanzen stehn,
da wuchert nur schädliches Unkraut.

Wer die Hebelkräftedes Geldes verkennt, der
verkennt das Wesen der ganzen Staatenwelt, das We,
sen des Verkehrs, in welchem die Völker, die Ratio«
nen des Erdenrunds sich bilden und gestalten. Hier,
in dem gewaltigen Treiben der Handelswelt, in die¬
sem ewigbewegten Wellenmeer, da werden die Kräfte
kund, an deren Wirksamkeit das Gedeihen der Mensch-

») Im Wilhelm Till.
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heit, ihr physisch-moralisches Leben hängt. Denn im
Körperlichen soll das Geistige sich entwickeln, im engen
Räume soll das Ewige wohnen, und bei der Zeiten
Stundenglas soll Hohes und Herrliches geboren wer¬
den in der Fülle der Unendlichkeit. Aus den Mühen
und Sorgen des Niedern Erdenlebens soll Göttliches
sich erheben zum wahren Seyn, zum höheren Wirken
und Schaffen.

Nicht umsonst bietet die unerschöpfliche Natur uns
todtes Gold und Silber zu den Reichthümern, die sie
im großen Gebiete des organischen Lebens zu tausend¬
fältigen Genüssen und Freuden vor unsern Augen er¬
zeugt. Im Gelde soll die Kunst ihren Anker finden;
Arbeit und Wissen sollen die Menschheit führen; das
Innewerden der Kraft soll das Leben begründen; das
Denken soll das Daseyn entfalten, und Wahrheit
und Liebe sollen das All umschließen.

Auf Treu und Glauben nur kann die Wohl¬
fahrt baun; auf dem Grund und Boden der Redlich-

^ keit steht der Tempel des Glücks. Das fühlt der
Mensch, wenn er es auch nicht sieht. Man gebe ihm
Gelegenheit, seine Meinung auszuprägen, und durch
die ächte Herzensmünzedie falsche des Betrugs außer
Kurs zu setzen. Kann und muß der Bürger sich offen
aussprechen und frei, so wird er das Rechte loben.
Er glaubt an das, was er rühmt; denn Jedem ist in
die Brust geschrieben, was gut sey und achtenswerth.
Kein Mensch verwirft diese heilige Schrift, denn mo¬
ralisch kann keiner sich selbst vernichten. An der Bür¬
gerfreiheit rankt die Pietät des Volkes sich innig und
treu empor, und ein frommes Volk weiß nichts von
Evolutionen. „Wer frei darf denken, denket wohl."

I» *
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Es ehrt auch die Welt der Deutschen Sinn; und

vermag erst das Beispiel in seiner erhabenen Natur

in der Gemeinde wie im Staat zu wirken, dann wird

die Sitte veredelt zurückkehren in die Wohnstube,

wo Pestalozzi den Menschen sucht. —

Mit der Schätzung eine Censur zu verbinden, wo

das Volk selbst das Verdienst am Verdienste könnte

prüfen ; wo am Adel des rechtlichen Erwerbes der Adel

des Gemüths und der höheren Bürgerpflicht sich könnte

fortspinnen, damit das Wahre und Gute auch das

Große und Schöne für Alle könnte erzeugen, so daß

endlich im Schooßc des Volkes reiche Nahrung zu

sinden wäre fürs bessere Menschwerden das däucht

uns nicht unmöglich zu seyn, — Hier, und nur hier

allein, könnte die Habsucht so gebrandmarkt werden,

daß ihr Treiben, was man Wucher nennt, in seiner

Schande müßte untergehe,. — Hier hatte der Fleiß

und das mühevolle Streben einen Stützpunkt, ein voll¬

gültiges Organ der Hülfe. — Hier könnte das Mit¬

tel seyn zwischen neidisch - lästigem Jnnungs Zwang und

thöricht leichtsinnigem Gewerbs-Hazard. — Hierkönnte

man inne werden, welcher hohe Werth in bürgerlicher

Ordnung liege, wenn fromme Scheu und heilige Frei¬

heit sie schützen. — Hier endlich läge mit tausend An¬

kern die Verfassung fest, und aus solchen Krei¬

sen wäre auf ewig der Despotismus verbannt. —

Wir haben gesehn, was Völker vermögen, wenn

sie ergriffen sind vom hohen Gefühle des Volksthums

und des Bürgerthums. Im hehren Nachleuchten von

Moskwa's Brand, im feurigen Scheine des Aufflam¬

mens nordischer Nationalität, sahen wir das Volk der
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«

Preussen mit eisernem Muthe seine Habe und sein Le¬

ben bieten, um in der Freiheit ewigem Tempel sich

selbst und seine Kraft zu ehren. Ihm stehen die Säu¬

len des wahren Ruhms. Bewiesen ists — im Geiste

der Völker, da wohnt der Staaten Heil, und die

Größe der Monarchen. — Laßt Freiheit im Geben,

gebt das Nehmen auf, und mit edlerem Tugend¬

sinn, als einst die kriegslustigen Bürger Roms, wer¬

den Deutschlands Bürger Gut und Blut, wenns Ehre

und Freiheit gilt, dem Vaterlande weihn. Stets rei¬

cher an jeglichem Vermögen wird dann keiner von

Deutschlands Völkerstammen sich „blind einer gesetz¬

gebenden Willkühr unterwerfen — kein Deutscher

„niedrig genug denken, eine mühelose Sklaverei der

„arbeitsvollen Freiheit still im Herzen vorzuziehn" *),

*) Die Idee der Staatsverfassung, S. L4.
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